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260 Von den physikalischen Eigenschaften der Mineralien .

Lässt man in Flussspath von Cumberland , welcher im durchfallenden Licht meer¬
grün , im auffallenden schön blau erscheint , im dunkeln Raum durch eine Sammellinse
einen Lichtkegel eintreten , so leuchtet dieser in dem oberen Theile der Substanz mit
prächtig blauer Farbe . Geht dieses Licht auch durch einen zweiten Flussspath , so wird
in letzterem das Blau nicht mehr erregt . Mancher sicilianische Bernstein kann blau,
Erdöl grün fluoresciren . Kalkspath fluorescirt bei hinreichend starker Bestrahlung
durch Sonnen- oder elektrisches Licht mit schön ziegelrother Farbe ; am stärksten
wird die Fluorescenz durch die grünen Strahlen erregt , rothe Strahlen sind wirkungslos .

Das Irisiren endlich ist eine Erscheinung , welche lediglich durch das Dasein
feinster Klüfte und Risse bedingt wird , längs welcher sich sehr zarte Blättchen
abgelöst haben , die das Licht zur Interferenz bringen , und daher , wie dünne La¬
mellen überhaupt , halbkreisförmig oder bogenförmig verlaufende , concentrische
regenbogenähnliche Farbenzonen erzeugen. Sie entstehen besonders leicht in gut
spaltbaren krystallinischen Mineralien parallel den oft perlmutterglänzenden Spaltungs¬
flächen, können aber auch nach anderen Richtungen und ebenso in Mineralien von
gar keiner oder von schwieriger Spaltbarkeit hervorgebracht werden.

6 . Glanz , Farbe und Pellueidität der Mineralien überhaupt .

§ 1 20 . Allgemeine Bemerkungen über diese Eigenschaften . Glanz ,
Farbe und Pellueidität sind drei optische Eigenschaften , welche für die krystalli¬
nischen und amorphen Mineralien zugleich betrachtet werden können , und wegen
ihrer leichten und sicheren Wahrnehmbarkeit einen grossen Werth besitzen, wes¬
halb sie durchaus nicht vernachlässigt werden dürfen, wenn sie auch keine schär¬
fere , mathematisch-physikalische Bestimmung zulassen , wie dies mit den meisten
bisher betrachteten Eigenschaften der Fall war .

Unter dem Glanz der Körper versteht man die , durch die spiegelnde
Reflexion des Lichtes von ihren mehr oder weniger glatten Oberflächen, in Ver¬
bindung mit zerstreutem Licht hervorgebrachte Erscheinung , sofern man dabei
von der Farbe abstrahirt .

Dove hat gezeigt , dass auch das von den Körpern zerstreute Licht bei der
Erzeugung des Glanzes mit im Spiele ist . Schon die qualitativen Unterschiede des
Metallglanzes, Glasglanzes u . s . w . deuten darauf hin , dass die Mitwirkung eines von
den Körpern ausgehenden Lichtes erfordert wird , und dass das blos äusserlich gespiegelte
Licht zur Hervorbringung des Glanzes nicht ausreicht .

Unter der Farbe der Körper versteht man dagegen diejenige eigenthümliche
Erscheinung , welche das von ihnen reflectirte oder transmittirte Licht , abgesehen
von Glanz und Helligkeit , zu verursachen pflegt.

Die Pellueidität endlich ist die Fähigkeit eines Körpers, das Licht zu trans -
mittiren ; das Gegentheil dieser Eigenschaft lässt sich als Opacität bezeichnen.

Die qualitativen Verschiedenheiten , welche in Betreff des Glanzes und der
Farbe stattfinden , lassen sich nicht durch Begriffe , sondern nur durch unmittelbare
Wahrnehmung zum Bewusstsein bringen , weil die Modalität, das So oder Anders ihrer
Erscheinung lediglich in der Art und Weise der durch sie erregten sinnlichen Affection
begründet ist . Daher kann man die mancherlei Varietäten des Glanzes und der Farbe
nur empirisch kennen lernen , indem man sie wiederholt an solchen Körpern beobach¬
tet , an denen sie besonders ausgezeichnet Vorkommen.

§ 121 . Metallischer und nicht -metallischer Habitus . Man gelangt nun
leicht zur Anerkennung zweier Hauptverschiedenheiten des Eindrucks, welche sich
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sowohl bei dem Glanz als auch bei der Farbe geltend machen , und von grosser

Bedeutung für die Physiographie der anorganischen Körper erweisen . Es sind dies

die Verschiedenheiten des metallischen und des nicht - metallischen Glanzes , der

metallischen und der nicht-metallischen Farbe ; Verschiedenheiten, welche zum Theil

dem Gegensatz der Opacität und Pellucidität entsprechen . Zwar ist es nach dem

Vorigen nicht wohl möglich, diesen Unterschied durch Definitionen auszudrücken ;

allein die Anschauung nöthigt zu seiner Anerkennung , und man muss sich daher

empirisch die Kenntniss von Dem verschaffen, was man unter der einen oder der

anderen Art des Glanzes und der Farbe versteht .
Diese Hauptverschiedenheiten beider Eigenschaften , sowie die Verschiedenheit

des pelluciden und opaken Zustandes begründen nun aber den wichtigen Gegensatz

des metallischen und des nicht - metallischen Habitus . Man schreibt nämlich

einem Körper metallischen Habitus zu , wenn derselbe zugleich metallischen Glanz ,

metallische Farbe und völlige Undurchsichtigkeit zeigt ; nicht - metallischen Habitus

dagegen , wenn sowohl der Glanz als die Farbe nicht-metallisch sind, und ausserdem

noch Pellucidität vorhanden ist . Halbmetallischer oder metalloidischer Habitus

findet statt , wenn nur zwei jener Eigenschaften vorliegen , besonders aber , wenn

der Körper nicht völlig opak ist.
Dieser Gegensatz des metallischen und nicht-metallischen Habitus gibt sich

dem einmal damit vertraut gewordenen Auge in jedem Falle auf den ersten Blick

zu erkennen, lässt sich an dem kleinsten Körnchen wie an grösseren Stücken eines

Minerals mit Leichtigkeit und Sicherheit auffassen , und gewinnt daher nicht nur

für die Diagnose der einzelnen Mineralarten , sondern auch für die Charakteristik

grosserer Gruppen eine hohe Wichtigkeit,

Wenn sich auch nicht läugnen lässt , dass Uebergänge aus dem metallischem

in den nicht-metallischen Habitus Vorkommen, wie ja solche durch den metalloidischen

Habitus zugestanden werden , so tritt doch in der Mehrzahl der Fälle jener Gegensatz

so bestimmt hervor , dass man ihn nicht fallen lassen darf . Er ist übrigens derselbe ,
welcher bekanntlich in der Chemie die erste Eintheilung der Elemente begründete , und

auch auf dem Gebiet dieser Wissenschaft noch einen gewissen Werth behauptet , ob¬

gleich er sich für einzelne Elemente nicht ganz scharf durchführen lässt . Dieser Unter¬

schied gewinnt aber auch Bedeutung für viele chemische Verbindungen , und ganz
besonders für die Mineralien, bei denen der metallische Habitus in der Regel auch mit

grossem specifiscliem Gewicht und mit gewissen Modalitäten der chemi¬

schen Constitution verbunden ist .

§ '122 . Grade des Glanzes . Der Glanz zeigt Verschiedenheiten nach Quan¬
tität und Qualität, nach der Stärke und Art . Seine Stärke ist zwar von mancherlei

Zufälligkeiten (z . B . von Glätte oder Rauhigkeit , Compactheit oder Lockerheit , Grösse

des Korns) abhängig und daher oft von geringerer Wichtigkeit ; indessen benutzt

man zur Unterscheidung der verschiedenen Grade folgende Ausdrücke :

1 ) Starkglänzend ; das Mineral reflectirt das Licht sehr vollständig, und

gibt in Krystallflächen oder Spaltungsflächen scharfe und lebhafte Spiegelbilder der

Gegenstände; Zinkblende, Bergkrystall, Kalkspath.
2 ) Glänzend ; die Reflexion ist weniger intensiv und die Bilder sind nicht

scharf und lebhaft , sondern nebelig und matt ; dieser Grad kommt sehr häufig vor .

3 ) Wenigglänzend ; die Reflexion ist noch schwächer und gibt nur einen


	Seite 260
	Seite 261

